
sich	 das	 Skizzenbuch	 unter	 ihren	 Arm.	 Sonst
brauchte	 sie	 nichts.	 Dort,	 wo	 sie	 hingehen
wollte,	brauchte	sie	kein	Geld,	kein	Handy,	nur
ihre	 Sinne.	 Frau	 Schmidt,	 ihrer	 Gastgeberin,
die	 im	 Speiseraum	 die	 quadratischen	 Tische
deckte,	winkte	 sie	 im	Vorübergehen	 zu.	 »Zum
Frühstück	bin	ich	zurück.«

Der	Morgen	war	kühl	und	frisch,	nur	wenige
Wolken	waren	unterwegs,	und	im	Ort	war	noch
nicht	 viel	 los.	 Es	 war	 nicht	 weit	 bis	 ins
Waldgebiet,	und	Nadine	lief	fast.	Sie	konnte	es
kaum	 erwarten,	 ihre	 Inspiration	 in	 die	 Tat
umzusetzen.	 Sie	 hatte	 eine	 Vision,	 eine	 Idee,
auf	 die	 sie	 Anna	 Jordi,	 die	 Leiterin	 des
Malkurses,	gebracht	hatte.	Nadine	war	auf	der
Suche	 nach	 einem	 Loch	 im	 Wolkenspiel,
einem	Stück	blanken,	blauen	Himmels,	auf	ihn
zudrängende	Baumwipfel,	 aufragende	Stämme.
An	 diesem	 Ort	 solle	 sie	 sich	 flach	 auf	 den
Boden	 legen	 und	 hinaufschauen,	 hatte	 die



Leiterin	 gesagt,	 diese	 Perspektive	 sei
unverstellt	 und	 unvergleichbar.	 Vor	 Nadines
innerem	Auge	war	das	Bild	längst	fertig.

Ihr	 Weg	 führte	 an	 dem	 Hinweisschild	 zu
ihrer	Malschule	Malwestt	300	m	vorbei.	Wenn
sie	daran	dachte,	wie	unsicher	sie	gewesen	war,
als	 sie	 zum	 ersten	Mal	 vor	 dem	Metalltor	 in
der	Klosterstraße	 gestanden	 hatte,	 hinter	 dem
sich	 die	 Malwerkstatt	 befand,	 musste	 sie
lächeln.	 Das	 Tor	 war	 zweiflüglig,	 grau
gestrichenen,	 verbeult	 und	 mannshoch.	 Sie
hatte	 nicht	 ahnen	 können,	 dass	 sich	 dahinter
eine	neue	Welt	für	sie	auftat.

Erst	 drei	Tage	vorher	hatte	Nadine	die	Klinke
zu	 diesem	 Tor	 vorsichtig	 heruntergedrückt.
Aber	es	war	verschlossen.	Sie	sprang	hoch	und
erhaschte	 einen	 Blick	 auf	 einen	 gepflasterten
Hof	und	ein	niedriges	Gebäude	dahinter.	Keine
Staffeleien,	keine	Farbtöpfe,	keine	Leinwände.



Der	Hof	war	leer	und	aufgeräumt.	Eine	Klingel
gab	es	nicht.	Ob	das	angrenzende	Fachwerkhaus
dazugehörte,	 wusste	 sie	 nicht.	 Sie	 hätte	 dazu
die	 Eingangsstufen	 hochgehen	 und	 auf	 das
Namenschild	 sehen	 müssen,	 das	 kam	 ihr
aufdringlich	vor.

Sie	 kehrte	 zurück	 zur	 Ahrstraße	 und
überquerte	 sie,	 um	 zum	Lühberg	 zu	 gelangen,
wo	 sie	 in	 der	 Pension	 Schmidt	 ein	 Zimmer
gebucht	 hatte.	 Ein	 gelbes	 Haus,	 Geranien,
Sprossenfenster,	 Spitzengardinen,	 ein
Hinterhof	als	Parkplatz	für	Gäste,	es	war	nach
15	Uhr	und	sie	wurde	erwartet.	Frau	Schmidt,
die	Mutter	 der	Malerin,	 stand	 in	 der	 offenen
Eingangstür.	Eine	freundliche,	gepflegte	Dame
vielleicht	 Ende	 sechzig,	 ohne	 Brille,	 mit
grauem	 Kurzhaar.	 Sie	 trug	 keine	 der
berüchtigten,	 bunten	 Kittelschürzen,	 sondern
ein	schönes	Strickkleid,	das	weich	fiel	und	ihr
bis	 zu	 den	 Waden	 reichte,	 von	 einem



bemerkenswerten	Blau.
Frau	Schmidt	zeigte	ihr,	wo	sie	im	Hinterhof

parken	konnte,	und	übergab	ihr	die	Schlüssel	zu
ihrem	Zimmer,	das	über	 eine	 steile	Treppe	 zu
erreichen	war.

Es	 war	 wie	 erwartet	 in	 bäuerlicher,
geblümter,	 wollener	 Gemütlichkeit
eingerichtet,	 vielleicht	 15	 qm	 groß,	 verfügte
aber	 auch	 über	 den	 obligatorischen
Flachbildschirm.	 Das	 Duschbad	 war	 renoviert
und	vom	kleinen	Balkon	aus	konnte	man	einen
Ausschnitt	der	Burg	Blankenheim	erspähen.	Es
war	 perfekt,	 wie	 ein	 Bild	 in	 einem
Kunstdruckkalender.	 Van	 Goghs	 Zimmer	 in
Arles,	 in	 fahle	Märzsonne	getaucht.	 In	diesem
Raum,	 in	 diesem	 Bett	 mit	 seinem	 dunklen,
geschwungenen	Holzgestell	aus	den	Dreißigern
würde	Nadine	keine	Angstzustände	bekommen.

Nadine	 holte	 ihren	Mini	 vom	Parkplatz	 am
Ortsrand,	parkte	im	Hinterhof	und	richtete	sich



in	 ihrem	 Zimmer	 ein.	 Als	 alles	 an	 Ort	 und
Stelle	 lag,	 überlegte	 sie,	 wen	 sie	 anrufen
könnte,	um	zu	sagen,	dass	sie	gut	angekommen
war.	Aber	niemand	fiel	ihr	ein,	außer	Mann	und
Sohn.	 Das	 musste	 sich	 ändern,	 so	 konnte	 es
nicht	 weitergehen.	 Ihr	 war	 klar,	 dass	 es	 zum
großen	 Teil	 an	 ihr	 selbst	 lag,	 sie	musste	 sich
ein	wenig	Mühe	geben	und	auf	Leute	zugehen.
Dieser	Malkurs	war	wie	gemacht	dafür.

Es	 war	 nach	 18	 Uhr,	 als	 Nadine	 die
Brasserie	 an	 der	 Ahr	 betrat,	 wo	 ein	 erstes
gemeinsames	 Abendessen	 zum	 Kennenlernen
stattfinden	 sollte.	 Sie	 durchquerte	 den
Windfang	 und	 betrat	 den	 Gastraum.	 Im
Hintergrund	gab	es	eine	lange	Tafel,	an	der	fünf
Frauen	 und	 ein	Mann	 saßen.	 Eine	 der	 Frauen
saß	 an	 der	 Stirnseite,	 das	 musste	 die
Kursleiterin	 sein,	 Anna	 Jordi.	 Sie	 ähnelte
ihrem	Foto	im	Internet.	Ein	Stuhl	am	Ende	der
Tafel	 war	 noch	 frei.	 Nadine	 würde	 mit	 dem


